
Literaturbericht

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: BookReview

Zeitschrift: Blätter für bernische Geschichte, Kunst und Altertumskunde

Band (Jahr): 12 (1916)

Heft 1

PDF erstellt am: 12.07.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



— 82 —

Dieser originelle Fundbericht ist undatiert, stammt aber
nachgewiesenermassen aus dem Jahre 1868. Damals erklärte
Professor Bursian in der antiquarischen Gesellschaft Zürich
die Ergänzung In honorem, sowie die Auslegung votum fecit
als unrichtig und ersetzte sie durch vivus fecit.*) Der Stein
findet sieh heute noch in Solothurn (Kantonsschulgebäude),
allerdings auf dem Kopf stehend. Die erwähnte Schale am
Stein ist vielleicht durch das Dengeln der Sensen entstanden,
und die Vermutung, dass es sich um einen vorgeschichtlichen
Schalenstein handeln künnte, der in historischer Zeit wieder
benutzt Avorden sei, ist unsicher.

Literaturbericht.
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m 16. und 17. Jahrhundert sind
zahlreiche Stadtpläne entstanden, die dank
der Darstellungsweise — eine Verbindung

von Grundriss und Seitenansicht
— uns wertvolle Aufschlüsse sowohl
über die ursprüngliche Anlage wie die
Bauweise geben. Diese Pläne, so wenig
künstlerischen Sinn sie oft verraten,

sind meist mit grosser Genauigkeit und Sorgfalt ausgeführt
worden und erlauben uns so eine rasche Orientierung beim
Studium der Stadtgeschichte. Darum begrüssen wir die
Wiedergabe des Sickingerschen Planes von Bern vom Jahre 1607,

durch Ed. von Rodt.1) Das Original ist allerdings verloren,
aber wir besitzen eine grosse sorgfältige Kopie von der Hand
des Malers Aberli, die der Herausgeber in mühevoller Arbeit
mit der Feder nachgezeichnet hat. Sein Werk wird aber nicht
nur dem Liebhaber bernischer Stadtgeschichte willkommen
sein, es ist zugleich ein Zimmerschmuck, den wir immer wieder

gerne betrachten und in seinen Einzelheiten durehfor-

*) Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde 1868, S. 78.

') Gr. Sickingers Plan der Stadt Bern. Federzeichnung mit Beglcitwort von
Ed. von Rodt. Bern 1915. A. Francke. Fr. 6.—.
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Dies«- originelle DnnäberieKt ist nnäatiert, stammt aker-

nacligeviesenermassen aus äem dnkre 1868. Damals erklärte
I>rot'o«»«r Dnr«ian ia äer anticrnariseken (ieseiisekatt ZürieK
äie lÄgänznng In Knnerem, snvie äie ^.nsiegnng vetam teert
ais nnricditig uncl ersetzte sie cinrek vivns feelt.*) Der Stein
tinciet sielr Kente nneir in SeietKnrn (XaatnnsseKnigeKäaäe),
aiiercling« ant äem Kont stekenä. Die erväknte SeKaie am
Stein ist vieiieiekt clnrek äas Dengeln äer Sensen entstanden,
nncl ciie Vermntnng, äass es sieK nm einen vorgesekieirtiieken
SeKalenstein Kanäeln Könnte, äer in KistnriseKer Zeit vieäer
Kenntzt veräen sei, ist rrnsieker.

liltsrawrbörlokt.

^, >^I^^^^

m 16. nnä 17. .lairrkunäert sinä znkl-
reieke Staätpläne entstanäen, äie äaiik
äer Darstellnngsveise — eine Verein-
änng ven Drnnäriss nnä SeiteuansieKt
— ans vertveiie ^utsekiüsse sevnkl
über ciie nrsorünglieke ^niage vie äie
Danveise geken. Diese DIäne, se venig
Künstleriselren Sinir «,ie ett verraten,

sincl meist mit grosser (lenanigkeit nnä Sergkalt aasgetükrt
vnräen nncl erlauben nns se eine raseke Drientierarrg beim
Stnäinm äer Staätgesebiebte. Darnm begrüssen vir äie Wie-
äergabe äes SieKingerseiren Diane« ven Dern vom dakre 1607,

äurek Fei. zisn Das (lriginni ist alieräings verieren,
aker vir besitzen eine grosse «nrgtaitige Xepie von äer Danä
äes Nniers ^.berii, äie äer Deransgeber in mülrevoiler Arbeit
mit äer Deäer naebgezeiebnet bat. Sein Werk virä aber niebt
nur ciem DiebKnKer berniselrer StnätgesidrieKte viiikemmen
«ein, es ist zngieiek ein ZimmerseirmneK, clen vir immer vie-
der gerne KetraeKten nnä in seinen RinzeiKeiten änrekter-

^) ^inieiger Ar ««Kvei«, ^,Itertum»Kunäe 1863, 3, 78,

') Sr, Siekingers ?I»n Ser 8t»St Sern, i?vSer2giei,nung mit «egieitvort von
Kg. von RoSt, Sern 1915, ^, 1<'rkveKe, I7r, 6,—.
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sehen. Und dabei leistet uns ein Begleitwort von Rodts, worin
er die Bauart der Häuser, sowie die öffentlichen Gebäude
bespricht, gute Dienste.

Marcel Godet2) veröffentlicht eine Reihe von Briefen
Steigers, des letzten bernischen Schultheissen vor dem Untergang

der alten Eidgenossenschaft, an Louis de Marval in
Neuenburg. Neben politischen Angelegenheiten kommen auch
intime Verhältnisse aus Steigers Familie zur Erörterung,
die uns zeigen, dass er neben den Sorgen seines Amtes auch
da eine schwere Last trug.

In unseren Tagen ist oft von Helvetias Söhnen die Rede,

„wie sie St. Jakob sah", und sie werden uns als leuchtende
Vorbilder vor Augen gestellt. So erzählt uns August
Bernoulli 3) „St. Jakobs Heldenschlacht", nicht in nüchterner
Prosa, sondern in den kräftigen Strophen, die uns von Uh-
lands Balladen her geläufig sind. Manche Stellen erinnern
an das Nibelungenlied, dieses hohe Lied der Treue und
Tapferkeit. Die Kämpfer von St. Jakob verdienen es auch,
jenen Helden an die Seite gestellt zu werden. Dass sich nicht
alle Vorgänge des Kampfes in gleichem Maße zu poetischer
Darstellung eignen, ist begreiflich; aber wir legen hier nicht
in erster Linie den ästhetischen Maßstab an. Nur noch eine
Frage: fand sieh wirklieh für ein so ausgesprochen
schweizerisches Heldengedicht kein schweizerischer Verleger?

Tm Jahre 1871 erschien ein kleines Büchlein, die Heimatkunde

von Huttwil, eine der ersten Arbeiten dieser Art. Es
ist längst vergriffen. Da Huttwil sich seither stark entwickelt
hat und jener erste Versuch in manchem Punkte zu berichtigen

und zu ergänzen war, hat E. Nyffeler, ') der Sohn des

Verfassers, eine Neubearbeitung unternommen, die nun zu
einem stattlichen, reich illustrieilen Bande geworden ist.

Huttwil, das schon früh in der Geschichte auftritt und
dank seiner Befestigungen stets eine geAvisse Bedeutung be-

2) Marcel Godet: Lettres de l'Avoyer N.-F. de Steiger à Louis de Marval
1777—1798. Musée Neuchâtelois 1915.

*) Aug. Bernoulli: Sankt Jakobs Heldenschlacht. Leipzig 1915. S. Hirzel.

Fr. 1. 35.

4) E. Nyffeler: Heimatkunde von Huttwil. Köniz b. Bern 1915. Selbstverlag.

Geb. Fr. 6. 50, brosch. Fr. 5.—.
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»«Ken. Dnd dsdei leistet nns ein Vegieitwert von Lodt«, worin
er ciie Lauart der Däuser, sowie die etkeutiielieu Oedäude de-

«priedt, gute Dienste.
I/aree/ decket") veretkeutliedt eine Leide von Lrieteu

Steigers, des letzten KerniseKen Seduitdei««eu vor denr Unter-
gang der aiten Kidgenu»»eil«ttKatt, nu Denis de Nnrvnl in
Kenendnrg. Keden peiitisekeu ^.ngelegenkeiten Kuuuneu nuek
intime VerKnitnisse nus Steiger« Dnmilie zur Lrerteruug,
die uu« zeigeu, dn«« er neden den Sorgen «eines ^.mte» anek
dn eine »ekwere Dnst trng.

In uusereu Lagen ist okt veu Keivetia» SüKueu die Kede,
„wie sie St. dnked snii", uud »ie werdeu un« ni» ieuedteude
V^nrdilder ver ^ugeu gestellt. Se erzndlt uus August Der-
noulli ^) „St. dnkobs Deideusedinedt", ni<Kt iu uüedteruer
Orosn, souderu iu deu Kräftigen Strunden, die uns vun Dir
lnnd« Lalladen der geläufig sind. Nauede Steiien erinnern
nn dn« Kideiuugeulied, diese» KuKe Died der Lreue uud Ln-
uferkeit. Lie Kämpfer vun St. dakud verdienen es nuek,
jenen Delden nn die Seite ge»teiit zn werden. Dng» »iek niekt
niie Vorgänge de» Kampfe» in gieiekem NnLe zn paetiseker
Darstellung eignen, ist KegreitiieK; al>er wir legen Kier nieirt
in erster Diuie deu ästketisekeu NnIZstnd an. Knr noek eine
Drage: kand sieK wirkliek Dir ein so nusgesprneken «ekwei-
zeriseke« DeldengedieKt Kein «e/i«?eiseri«e^k?r Verleger?

Im dnkre 1871 ersekien ein Kleine« Liiedlein, die Kei innt-
Kunde ven Dnttwil, eine der ersten ^rdeiten dieser ^rt. Ks
ist längst vergriffen. Da Kuttwil «ied «eitder stark eutwiekeit
Kat uud zeusr erste Versuc'K iu mauekem LunKte zu deri<K-
tigeu und zn ergänzen war, dat K. Kvfieler, ^) der Sodn de»

Verfasser«, eiue Kendeardeitnng nuterunmmen, die unn zn
einem «tntti ieden, reiek illn«trierte,n Lnnde gewurden ist.

Dnttwil, das »ekon friik in der (iesediedte nnttiitt nnd
dank seiner Lete»tignngen stet» eine gewisse Ledentnng de-

') Na resI Ogäet: lettre» öe l'^vover ^.-I?. gs Steiger » I^oni» äe Narval
1777—1798. Nusee Xeuebatslois 191S.

') ^ug, Servoulli: Sankt Jakobs IleIgen««KIa«bt, l^einsiig UNS. S. Uir-
«ei. ?r, 1.3S.

^) ^vfteler: NeimatKunge von Ilnttvil. L«ni/, b. Nern I91S, Selbst-
vorlag, 6eb, I''r, 6, S0, broseb, k'r, S,—,
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sass, war gleichwohl keine Stadt im eigentlichen Sinne, es
besass kein sog. Stadtrecht. Trotzdem hat sich die Ortschaft,
besonders in neuerer Zeit, wo derartige Privilegien keinen
Wert mehr haben, sondern die Lage eines Ortes und vor allem
die Tüchtigkeit der Bewohner den Ausschlag gibt, erfreulich
entwickelt. Davon zeugt Nyffelers Buch, besonders in den
Abschnitten über Verkehrsmittel und Gemeinnützige Anstalten.

Und dass die äussere Ausstattung und die Herstellung
des Buches selbst in der Hauptsache Huttwiler Arbeit ist,
darf auch als ehrendes Zeichen erwähnt werden. Eine
„Heimatkunde" soll vor allem das Verständnis für die Eigenart

und Entwicklung der engeren Heimat und damit auch die
Liebe zu ihr wecken. Diese Eigenschaften muss man auch
dem Verfasser anspüren, und weil das bei Nyffeler der Fall
ist, wünschen wir, dass sein Werk in mancher Huttwiler
Familie zum Hausbuch werde. Im Hinblick auf die schone

Ausstattung ist der Preis bescheiden zu nennen.
0. Tschumi^) teilt einige Briefe Albert Jahns mit, der

mit Arideren die Altertumsforschung auf bernischem Gebiete
begründet hat und dessen Werke trotz mancher Irrtümer
bleibenden Wert besitzen. Die veröffentlichten Briefe führen
uns in Jahns Studentenzeit zurück, nach Heidelberg, wo er
sich vor allem der griechischen Literatur widmete. Interesse
A'erdient besonders die Schilderung der Professoren, sowie
des Studentenlebens, von dem er sich möglichst unabhängig
erhielt, da ihn die übliche, geistlose Kneiperei abstiess. Jahn
zeigte schon damals die scharfe Beobachtungsgabe, die den

späteren Altertumsforscher auszeichnete.

Ein ergützliches Büchlein hat uns Max Fehr0) beschert
mit seiner Schilderung der Spielleute im alten Zürich.
ZAvingli hatte aller Kirchenmusik ein jähes Ende bereitet, und
auch den fahrenden Spielleuten wurde durch die „Sittenmandate"

das Leben sauer gemacht, bis diese Leute, lange Zeit
fast die einzigen Träger der Volksmusik, allmählich aus dem

6) 0. Tschumi: Aus dem Nachlasse Albert Jahns. Neujahrsblatt der
literar. Gesellschaft der Stadt Bern 1916. Bern 1915. K. J. Wyss. Fr. 3.—.

6) Max Fehr: Zürich als Musikstadt im 18. Jahrhundert. 1. Band: Spielleute

im alten Zürich. Zürich 1915. Orell Füssli. Fr. 3. 00.
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«as», war gieiokwukl Keine Ktncit nn eigentiieken Kinne, «»
KesnW Kein sog. KtaütreeKt. Lrotzüem Kat sieK äie OrtseKatt,
Ke8»uüer« in nenerei' Zeit, we üerartige Privilegien Keinen
Wert inekr KnKen, «oucieru äie Lage eine« Orte« nnä ver nlleni
äie LneKtigKeit äer LeweKuer äen ^.usseKIng gikt, erkreuiieii
entwickelt. Laven «engt Lvkk«i«r« LneK, Ke«enäer« in cien

^.KseKnitteu üker VerKeKr«mittei nnä Lemeinniitzige ^.nstal-
ten. Lnä äa«« ciie nassere ^n««tnttnng nuä äie Herstellung
cle« LueK«« «elkst iu äer LauptsaeK« Luttwiier XrKeit ist,
üark auek als ekreucle« ZeieKeu erwnkut weräeu. Lin«
,,I leiuiatkunüe" «oll ver all«iu cia« Vsrstnuäni« knr äi« Ligen-
nrt nnci LntwieKlnng äer engeren Heimat nnä äamit anek ciie
LieK« zn ikr wseken. Liese LigenseKarteu muss man auei,
äem Verfasser au«püreu, nnä weii äas Kei Lvtteier äer Lall
ist, wünseken wir, äass sein Werk in maneker Ilnttwiier
Lamilie zum LausKueK weräe. Im LiniilieK ank clie seköne

^vnsstnttnug ist äer Lreis KeseKeiäeu zu neuueu.
0. ^se^UMi °) teilt einige Lrieke ^liiert ,InKn« mit, üer

mit ^näereu äie ^ItertumskerseKuug auk l>ernisekem sZelnetc;

i>egriinäet Kat unä üe««eu Werke trotz maneker Irrtümer
KieiKenäen Wert Ke«itzen. Lie verökkentii(;Kten Lrieke kükren
nn« in ,IaKu« Ktuüeuteuzeit zurüek, uaek Leiüeiiierg, we «r
sieK ver allem äer grieekisekeu Literatur wiümete. Iutere«»e
veräient Keseuüer» äie KeKiiclerung äer Lroke««eren, ««wie
üe« KtnüenteuieKeu«, veu üem er sieK megliek«t uuaKKäugig
erkieit, cia iku äie üklieke, geistlose Lueiperei akstiess. .InKn
zeigte sekon änmnls äie seknrke LeeliaeKtuugsgaKe, äie äen

spateren ^ltertum«kor«eker auszeiekuete.

Liu ergötziil'Ke« LüeKIein Kat uu« il/a« Le/tr") i>e«ekert

mit «einer KeKiiüerung äer Kpieiiente im aiten ZürieK.
Zwingii Katte aller LireKenmu«iK ein zäke« Lnäe bereitet, nnä
aneii cien kakrencien Kpieiienten wurcie äurek äie „Kittenman-
änte" ün« LeKsu snu«r gemaekt, Ki« äiese Leute, inuge Zeit
knst äie einzigen Lrnger cier Volksmusik, niimäkiiek ans äein

°) O. VseKumi: ^u» ckem MeKI»»»« Ulbert ^»Iins, Xe»i»Iir»bi»tt cker

literar. «e«ell«ek!>ft cker 8t»St Sern 1916, Sern 1915. L, ^, Wv«s. ?r. 3.—.
°) N»,x ?ekr: Xürioli sis Mu«K»t«.ckt im 18. //akrkunckurt. 1, Lmick: Spiel-

lente im »Iteu AürieK. ^UrleK 1915. Oreli ?üssii. °j. 60.
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öffentlichen Leben verschwanden. So kamen die amtlichen
Spielleute, Pfeifer und später Trompeter, zu Geltung und
Ansehen, vor allem die Stadttrompeter, die vom Petersturm
aus die Stunden verkündeten und an Sonn- und Festtagen
ihre schönsten Weisen über die Dächer hin tönen liessen oder
auch Hochzeiten und andere festliche Anlässe verschönerten,
bald mit, bald ohne Erlaubnis eines hochweisen Rates. Aber
auch am erwachenden Musikleben Zürichs nahmen einzelne
dieser Trompeter, wie Ludwig Steiner, regen Anteil. Dem
hübsch mit alten Bildern geschmückten Büchlein werden
andere folgen, die dieses Gebiet eingehender behandeln.

Reichhaltig wie immer ist das Neue Berner Taschenbuch'').

In Ludwig Seeger, einem der vielen politischen
Flüchtlinge der dreissiger Jahre, die in Bern Unterkunft und
Stellung fanden, führt uns R. Ischer einen tüchtigen, poetisch
begabten Mann vor. Seeger geriet, allerdings nicht ganz
unverschuldet, in einen literarischen Konflikt mit Gotthelf;
aber Ischer zeigt, dass der tiefere Grund für Gotthelfs Hass

- man kann es nicht anders nennen — im schroffen Gegensatz

der politischen Anschauungen lag.

Auch ein Zeichen altbernisehen Selbstbewusstseius ist
die Menge der Porträts, die öffentliche und private Räume
Berns zieren. Es ist freilich viel handwerksmässige Arbeit
darunter; aber in diesen Bildern von Männern und Frauen
in ihren charakteristischen Trachten und Abzeichen liegen,
nicht nur für die Nachkommen, so viele Erinnerungen an das
alte Bern, dass sich W. F. von Mülinens Versuch, die
zahlreichen Maler der älteren'Portraits, soweit dies noch möglich
ist, festzustellen, ohne weiteres rechtfertigt. Die meisten sind
uns allerdings schon aus dem Schweizerischen Künstlerlexikon

bekannt, aber von Mülinen bringt doch manchen
neuen Beleg für ihre Tätigkeit in Bern.

Ad. Fluri macht uns mit der ursprünglichen Einrichtung

der Ratsstube bekannt. Ihr wertvollstes Stück war der
sogenannte Hugenottenteppich, den wir jetzt im historischen

') Neues Berner Taschenbuch. Herausgegeben von H. Türler. Bern 1915.
K. J. Wyss. Fr. 5.-
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öffentlieden Reben verschwanden. 8« Kamen die KMtöi«/ien,

Spiellente, Rfeifer nnü später Irempeter, «n (leitnng nncl
^nseden, vur allem ciie Stndttrempeter, ciie vum Reterstni'm
nn» iiie Standen verkündeten nnd nn Sonn- nnd Resttagen
iiire seiiünsten Weisen nder die Räeder Kin tönen dessen uder
nned Rückseiten nnd andere kestiiede Anlässe versekönerten,
dnld mit, daid eiine Rrlnnlmi« eine« Keedvveisen Rate«, ^.der
aneii am erwachenden Nn«iKleden ZiirieK« nadmen ein«eine
die«ei- Irumpeter, vie Rndwig Steiner, regen Anteil. Rem
Iniii«ed mit niten Liiciern ge«edmnekten RiioKieiil werden an-
deie feigen, die die«e« (lediet eingedender dedandein.

Reiediinitig wie immer ist dns Veue Ferner
i)„e/i,^). In Rndwig Seeger, einem der vieien pedtiseken
l^liicdtlinge der drei«»iger dakre, die in Lern RnterKniikt nn<i

Steiinng fanden, indrt nn« K. I«c.'^er einen tiiedtigen. puetiseii
>>egndten Nann vur. Seeger geriet, aiierding« nickt ganz nn-
verseknidet, in eineii iiterari»eken RunfliKt mit (ZuttKelf;
nder I«eder «eigt, dns« dei' tiefere (lrnnd für Ruttdeit« Rn««

iniin Knnn e« niedt nnder« nennen — iin »ekrotten (legen-
«nt« der pu1iti»cken ^n»ciiannng«n iag.

^,ued ein Zeicden altkerniseken S«li>«tdewnsst»eiu« i«t
die Nenge dei' Rurträt«, die öffentiiede nnd private Räume
Lern« «ieren. Rs ist treiiied viei dnndwerksmä««ige XrKeit
dainntei'; adei' in diesen Liiciern ven Nännern nnd Rrniien
iii idren ednrnkteri«tischen Lraedteii nnd ^d«eieden liegen,
nieiit nnr fiir die RnedKummen, «u vieie l^riniiernngen an das
nlte Lei», das« «ied IR L. ve« Z/ÄZine«« Versued, die «ndi-
reieken Nnlei' dei' älteren 'Rurti nits, «uweit dies nned mögiici,
ist, f««t«n«tellei,, uline weiteres rechtfertigt. Rie meisten sind
nns allerdings «ckun nns dem Scdwei«eri«eden Riin«tiei-
lexikun KeKnncd, nker ven Niilinen dringt dueii maneken
nenen Leleg fiii' ikre Tätigkeit in Lern,

^lci. Lk?,r/ inaedt nn» mit dei' nr«prnngiieken Rinriel,-
Inng dei' Rnt««tnde deknnnt. Idr wertvollstes KtncK wnr dei-

»ugennnnte Rngenuttenteppied, clen wir iet«t im KistoriseKen

') Ifen«» Server 'rasekelll>uel,. Nerinisgegeiie» von U, 1'iirier, Ssr» 191S,

», 5, Wvs«, ?r, 5.-
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Museum bewundern können. Unter den hugenottischen
Flüchtlingen befanden sich auch mehrere Gobelinsticker, die
vom Rat den Auftrag erhielten, einen Teppich zu verfertigen.
Man dachte wohl auch an die Einführung dieser Industrie.
Aber bei dem langsamen Fortschreiten der Arbeit, von deren
Schwierigkeit die gnädigen Herren keinen Begriff hatten,
liess man diesen Gedanken wieder fallen. Das fertige Werk
des kunstreichen Pierre Mercier wusste der Rat aber doch
zu würdigen, denn der Teppich ist trotz langen Gebrauchs
noch vortrefflich erhalten.

Ueber die Bemühungen der bernischen Regenten, miss-
ratene Söhne zu bessern, berichtet G. Kurz. Amsterdam
besass im 17. Jahrhundert eine berühmte und viel besuchte
Besserungsanstalt, die gelegentlich auch von Bern Pensionäre
erhielt — nicht immer mit Erfolg, wie das mitgeteilte
Beispiel zeigt.

Weiterhin begegnen wir einem alten Bekannten, Karl
Ludwig Stettier, aus dessen Erinnerungen H. Türler wieder
einen Abschnitt mitteilt, diesmal die Jugendzeit, deren
schönste Jahre der Knabe auf dem landvögtlichen Schlosse

zu Bipp in der sorglosen Ungebundenheit verlebte, deren
eben ein Sohn des Landvogtes leichter teilhaftig werden
konnte als gewöhnliche Menschenkinder.

In etwas frühere Zeiten versetzt uns Türler mit der
Wiedergabe der reizenden Schilderung: Novae Delieiae Urbis
Bernae, die 1835 Sigmund von Wagner niederschrieb, teils
aus eigener Erinnerung schöpfend, teils nach dem, was ihm
ältere Verwandte und Bekannte erzählt hatten. Das zierliche
Wesen der Schäferzeit, von der Feder eines Mannes beschrieben,

der offenbar auch seine Freude daran hatte, wird audi
jetzt noch dankbare Leser finden. Der nächste Jahrgang des
Taschenbuchs wird die Fortsetzung bringen.

Den Schluss des Bandes bildet die von J. Sterchi
sorgfältig zusammengestellte Berner Chronik.

T h. d e Q u e r va i n.
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Nnsenin bewundern Kennen. llnter den Kngenutti»eKen
Liii<htlingen l,etnnden »ieb nneb rnekrere (ZobelinstieKer, die
vum Lnt den ^rnt'trng erineiten, einen Leppieb zn vertertigen.
l>inn dneirte weid nneb nn die Lintnbrnng dieser Industrie,
^xber bei dem Inng«nmen Lurt»<hreiten der XrKeit, vuu deren
KebwierigKeit die gnädigen Herren Keinen Legritt Kntten,
lies« mnn diesen LednnKen wieder tnllen. Dns fertige Werk
des KnnstreieKen Lierre Nereier wnsste der iint nker ducii
zn würdigen, denn der Leppieb ist trutz inngen lZebinnebs
nuek vurtrertiieli erkniten.

lieber die LemiiKnngen der berniseken Legenten, iniss-
rntene Keime zn i>e»sern, iieriektet 6. K'«rZ. ^muterdnm be-

»ns» im 17. .lnkrlinndert eine KernKmte. nnd viel besnelrte Les-
«ernngsnnstnit, die gelegentlich nneb vun Lern Lensiunnre
erkieit — niekt innner mit Lrtelg, wie dns nütgeteiite Lei-
spiel zeigt.

WeiterKin Kegegnen wir einem niten LeKnnnten, l<nri
Ondwig Ktettier, nns dessen Lrinnernngen //. r'ürter wieder
einen ^bsebnitt initteiit, diesmni dis dngendzeit, deren
«ebenste dnbre der Lnnbe nut dem inndvügtliebsn Kl'tüusse
zn Lipp in üer «orgie»en Lngsbnndsnbsit verlebte, üeren
eben ein Kubn ües Lnnüvugte« leiebter teilbnttig werden
Konnte ni« gewübnliebe Nen«c'KenKinder.

in etwn« trübere Zeiten versetzt nn« Lürier mit dei' Wie-
dergnbe der reizenden KeKilüernug: Luvne Delil'in,' ilibi»
Lernne, die 1835 Kigmnnd ven Wngnsr nisdsrseluiel), teils
nn» eigener Lrinnernng »ebüptend, tsii» nneb deni, wn« ilrm
ältere Verwandte und LeKnnnte erzäKIt Kntten. Dn» zieriiebe
Wesen der Kebät'erzeit, vun üer Leder eine» Nnnne» l>e»ei>rie-

ben, der utienbnr nneb »eins Lrende dnrnn bntte, wird nnetl
.jetzt nueb dnnkbnre Le»er tinden. Der näei,»te dnlirgnng de«
Lnsebenbneb» wird die Lert»etznng bringen.

Den KeKIns» de» Lnnde» bildet die ven d. Kterebi «u,g-
tältig zn»nmmenge»tellte Lerner ObruniK.

LK. de (jnervnin.
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